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Schätze der Universitätsbibliothek
Heidelberg im Dresdner Schloss
Ausstellung vom 28.2. bis 16.5.1999
Während der Ausstellungseröffnung im Dresdener Schloß (von rechts):Staatssekretär Eckhard
Noack (SMWK, Dresden), Prof. Dr. Heinz Horner (Prorektor der Universität Heidelberg), Ltd.
Bibliotheksdirektor Dr. Hermann Josef Dörpinghaus (UB Heidelberg), Staatssekretär Michael
Sieber, MdL (Wissenschaftsministerium Baden-Württemberg), GD Jürgen Hering (SLUB Dres-
den) und Dr. Armin Schlechter (Leiter der Handschriftenabteilung der UB Heidelberg).
Aufnahme: SLUB, DF, Rous
Die Staatssekretäre der Ministerien für
Wissenschaft und Kunst der Länder Ba-
den-Württemberg und Sachsen, Michael
Sieber und Eckhard Noack, eröffneten am
27.2.1999 vor ca.240 geladenen Gästen die
Ausstellung Kostbarkeiten Gesammelter
Geschichte im Dresdner Schloss. Nach-
dem die SLUB ihre Schätze 1997 in Hei-
delberg präsentieren konnte, zeigt nun die
älteste deutscheUniversitätsbibliothek im
Gegenzug rund 200 ihrer bedeutendsten
Handschriften, Drucke und Bilder in Dres-
den.
Im Mittelpunkt stehen rund 40 Handschrif-
ten des 9. bis 15. Jahrhunderts, darunter
diese herrlichen Zimelien: die Historia
Francorum des Gregor von Tours, Otfrids
Evangelienbuch, das Petershausener
Sakramentar aus der Reichenau, die
Scivias-Handschrift der Hildegard von
Bingen, das Salemer Graduale, der Hei-
delberger Sachsenspiegel und viele reich
illustrierte mittelhochdeutsche Dichtungen
und Liedersammlungen (Eneit, Parzival,
Lohengrin, Die Kinder von Limburg, Mi-
chel Behaim u.a.)
In acht Kapiteln führen Ausstellung und
Katalog durch die politische, wirtschaftli-
che und kulturelle Geschichte der Pfalz.
Ausgewählte Dokumente illustrieren Hei-
delberg als Zentrum des Humanismus, der
reformierten Konfession und der literari-
schen Romantik. Mit Des Knaben
Wunderhorn brachten Arnim und Bren-
tano hier 1806 die bekannteste altdeutsche
Liedersammlung heraus.
Die Ausstellung, die in Dresden von der
SLUB und den Staatlichen Kunstsamm-
lungen betreut wird, wurde von den bei-
den zuständigen Landesministerien und
von der Baden-Württembergischem Bank
AG mit einem namhaften Betrag gefördert.
Der reich bebilderte Katalog umfasst 317
Seiten und kostet 39 DM.
Thomas Bürger
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1997 konnte die Universitätsbibliothek
Heidelberg eine Ausstellung zeigen, die die
Sächsische Landesbibliothek  Staats- und
Universitätsbibliothek Dresden zu ihrem
440jährigen Jubiläum erarbeitet und da-
vor in der Library of Congress in Washing-
ton und im Dresdner Stadtmuseum dem
Publikum präsentiert hatte. Schon damals
war vereinbart worden, eine Gegenaus-
stellung Heidelberger Schätze an der Elbe
zu veranstalten. Unter dem Titel Kostbar-
keiten gesammelter Geschichte. Heidel-
berg und die Pfalz in Zeugnissen der Uni-
versitätsbibliothek Heidelberg ist zu die-
ser Ausstellung in Dresden, die im Jahre
2000 dann auch am Neckar zu sehen sein
wird, ein reich bebildeter Katalog erschie-
nen.
Alte, gewachsene Bibliotheken ver-
wahren im Regelfall sehr wertvolle Bestän-
de. Die einzelnen Stücke haben für sich
Bedeutung, sind aber oft auch Zeugnisse
für historische Entwicklungen, die eben zu
bestimmten Zeiten zu spezifischen Zu-
oder auch Abgängen geführt haben. Dies
gilt für beide Häuser, für Dresden und
Heidelberg, in ganz besonderem Maß.
Während die Bibliothek an der Elbe sehr
stark von der Residenz geprägt worden ist,
handelt es sich bei der Büchersammlung
am Neckar um eine nur ursprünglich
residenznahe Universitätsbibliothek, deren
Profil viel stärker die Säkularisation zu
Beginn des 19. Jahrhunderts bestimmt hat.
Die Ausstellung Kostbarkeiten gesam-
melter Geschichte illustriert fast aus-
schließlich mit Exponaten aus dem Hei-
delberger Bestand - Handschriften, Druk-
ken, Graphiken, Gemälden - das wechsel-
volle Schicksal der Universität und ihrer
Bibliothek im Rahmen des historischen
Landes Kurpfalz.
Die Universitätsbibliothek Heidelberg
ist die mit Abstand älteste Einrichtung vor
Ort, die kontinuierlich, im Kern seit 1386,
als Kulturträger gewirkt hat. Der Be-
standsaufbau an Büchern selbst erfolgte
primär mit Blick auf die universitären
Bedürfnisse, wurde aber auch von persön-
lichen oder aber zeitbedingten Vorlieben
der Kurfürsten gelenkt. Neben bewußtem
Agieren bestimmten Katastrophen wie die
Wegführung der Bibliotheca Palatina nach
Rom im Dreißigjährigen Krieg und die
Zerstörung von Stadt und Universität im
Pfälzischen Erbfolgekrieg sowie viele wei-
tere, letztlich nur zufällige Entwicklungen
Zuschnitt und Bestand oder Nichtbestand.
Was an historischen Abläufen nicht mit
eigenen Schätzen belegt werden kann, ist
die frühe Geschichte der Universität, da
die lateinischen und griechischen Hand-
schriften bis heute in Rom verblieben sind.
Die Bibliotheken der Hochschule entstan-
den ab 1386 in erster Linie aus Profes-
sorennachlässen, wurden aber auch durch
kurfürstliche Legate immer wieder ver-
mehrt. Ein handschriftlicher Bibliotheks-
katalog von 1466 führt bereits die stolze
Zahl von 1600 Werken in 841 Bänden auf.
Eingebunden wurde dieser Katalog von
einem Heidelberger Buchbinder namens
Alberthus. 1997 konnte die Universitäts-
bibliothek Heidelberg eine Handschrift mit
einem Einband des gleichen Meisters er-
werben. Der Inhalt dieses Stücks ist die
Chronik des Lebens von Pfalzgraf Fried-
rich I. (gest. 1476), der die Pfalz in harten
Auseinandersetzungen auf eine neue
Machthöhe führte. Als einer der ersten
deutschen Fürsten förderte er die neue
Geisteshaltung des Humanismus.
Neben den Büchersammlungen der
Universität spielte insbesondere im 15.
Jahrhundert die Schloßbibliothek eine gro-
ße Rolle. Aus ihr vermachte Pfalzgraf Lud-
wig III. 1421 dem Heiliggeiststift, in dem
für die Universität eine Büchersammlung
aufgebaut wurde, seine theologischen, ju-
ristischen und medizinischen Bestände.
Auf dem Schloß zurückgeblieben waren
jedoch die deutschen Bücher. In ihnen
spiegelten sich in besonderer Weise die
Sammelinteressen der pfälzischen Kurfür-
sten und ihrer Familie.
Die kulturelle Blüte setzte sich im 16.
Jahrhundert fort, in dem die Frage der
Konfession politisch eine immer größere
Rolle spielte. Entscheidende Bedeutung
kam der nur von 1556 bis 1559 dauern-
den Regierungszeit von Pfalzgraf Ott-
heinrich zu, der zu den wichtigsten Biblio-
philen und Kunstsammlern seiner Zeit
gehörte. Aufsehen erregten seine unkon-
ventionellen Methoden des Bucherwerbs.
Der Zimmerschen Chronik zufolge fiel
er wie ein zweiter Nebukadnezar in das
Kloster Lorsch ein und führte dessen
Bücherschätze sampt Butzen und Still hin-
weg. Aus Ottheinrichs Schloßbibliothek
stammt die Hugo von Trimberg-Hand-
schrift Cod. Pal. germ. 471 (Abb.). Die
Summe dieser Lehrdichtung, die sich un-
ter anderem mit den sieben Todsünden
auseinandersetzt, wird in einem Schöp-
fungsbild gezogen, das die geschaffene
Welt mit dem Vogel Phönix als Symbol
für Jesus Christus zeigt. Es ziert den Ein-
band des Ausstellungskataloges. Otthein-
richs Bibliophilie zeigt sich auch darin,
daß er seine Bücher nach von ihm selbst
vorgegebenem Muster einbinden ließ. Der
Kurfürst plante auf dem Heidelberger
Schloß einen Bibliotheksneubau, weshalb
die Schloßbibliothek - ein zeitgenössischer
Katalog nennt etwa 6400 Titel, darunter
600 Papier- und 500 Pergamenthand-
schriften - in die Heiliggeistkirche ausge-
lagert wurde. Als abzusehen war, daß er
den Neubau nicht mehr erleben würde,
vereinigte Ottheinrich dort die Schloß-
bibliothek mit den Beständen der Heilig-
geistkirche. Diese Bibliotheca Palatina
oder Pfälzische Landbibliothek wurde bis
zum Ende des Jahrhunderts zur berühm-
testen Büchersammlung ihrer Zeit.
Der Beginn des 17. Jahrhunderts zeigte
die Kurpfalz als aufstrebendes Territori-
um mit internationalen Verbindungen. Das
Schloß wurde zu einem prächtigen
Repräsentationsbau der Renaissance. Wei-
te Beachtung fand der zugehörige Garten,
der ab 1614 errichtete und als achtes Welt-
Kostbarkeiten gesammelter Geschichte aus der Universitäts-
bibliothek Heidelberg im Dresdner Schloß
Der Renner des Hugo von Trimberg ist eine
didaktische Auseinandersetzung mit den Tod-
sünden und eine Darlegung der christlichen
Glaubenswahrheiten. Zur Summe dieser Aus-
sagen wird die kreisrunde Schöpfungs-
darstellung, in der der Vogel Phönix für Chri-
stus steht.
Aufnahme: UB Heidelberg
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wunder zählende Hortus Palatinus. Das
Großmachtstreben von Pfalzgraf Friedrich
V. führte allerdings direkt in die Katastro-
phe. Die Annahme der böhmischen Kö-
nigswürde 1619 brachte ihn in direkten
Gegensatz zum Kaiser und der katholi-
schen Liga. Bereits 1620 endete in der
Schlacht am Weißen Berg das böhmische
Abenteuer. Zwei Jahre später wurde Hei-
delberg selbst erobert; der Pfalzgraf war
ins Exil geflohen, aus dem er nicht mehr
wiederkehren sollte. Als Kriegsbeute fiel
die weltberühmte Bibliotheca Palatina an
Papst Gregor XV., der dem protestanti-
schen Lager so bewußt sein Armarium,
seine geistige Rüstkammer, entfremden
wollte. 3500 Handschriften und Tausende
von Drucken gelangten nach Rom; ledig-
lich die deutschen Handschriften, die
Codices Palatini germanici, kehrten 1816
an den Neckar zurück.
Erst nach dem Westfälischen Frieden
konnte mit Kurfürst Karl Ludwig wieder
ein Mitglied des alten Herrscherhauses die
erheblich verkleinerte Kurpfalz überneh-
men. Seinen Bemühungen, dem verwüste-
ten Territorium wieder aufzuhelfen, war
jedoch keine Dauer beschieden. Der fran-
zösische König Ludwig XIV. erhob wider-
rechtlich Ansprüche auf die Kurpfalz im
Namen seiner Schwägerin, der Elisabeth
Charlotte (Liselotte) von der Pfalz. Im
Zuge des Pfälzischen Erbfolgekrieges wur-
de die gesamte Kurpfalz mit Stadt und
Schloß Heidelberg planmäßig verwüstet.
Auch die Universität und ihre Sammlun-
gen gingen unter.
Das konfessionelle Zeitalter fand in
Heidelberg erst im 18. Jahrhundert sein
Ende. Nachdem 1685 die Linie Pfalz-
Simmern ausgestorben war, fiel die Herr-
schaft über die Kurpfalz an das katholi-
sche Haus Pfalz-Neuburg. Insbesondere
Kurfürst Karl Philipp versuchte, eine
durchgreifende Rekatholisierung durchzu-
setzen. Der Streit gipfelte darin, daß der
Herrscher aus Verdruß über die Widerstän-
de die Residenz 1720 in das unweit gele-
gene Mannheim verlegte. Heidelberg sank
endgültig zum Provinzstädtchen ab.
Die Universität am Neckar konnte sich
von den Katastrophen des 17. Jahrhunderts
nur schwer erholen. Zudem wurde sie un-
ter dem katholischen Haus Pfalz-Neuburg
mehr und mehr zu einer Jesuiten-
universität, die nicht der wissenschaftli-
chen Forschung, sondern den Zwecken der
Gegenreformation dienen sollte. 1743 fiel
die Regierung an Kurfürst Karl Theodor,
der politisch nicht sehr erfolgreich war, als
Förderer von Künsten und Wissenschaf-
ten aber ein erhebliches Gewicht hatte. In
bescheidenem Umfang unterstützte er Hei-
delberg und seine Universität. Das Gros
der Förderung kam jedoch seiner Residenz
Mannheim zu, wo neben verschiedenen
Sammlungen auch eine Hofbibliothek auf-
gebaut wurde, die nicht zufällig wieder den
alten Namen Bibliotheca Palatina erhielt.
In den Räumen der Bibliothek stand, wie
im 18. Jahrhundert nicht selten zu finden,
ein Globenpaar, dessen Gestelle mit dem
Wappen des Kurfürsten geziert waren. Auf
unbekanntem Wege gelangte der
Erdglobus - der zugehörige Himmels-
globus ist verloren - in der Besitz der Hei-
delberger Universitätsbibliothek, die ihn
1998 restaurieren lassen konnte. Im Dres-
dener Schloß wird er erstmalig der
Öffenlichkeit präsentiert.
Der Beginn des 19. Jahrhunderts
brachte für Heidelberg, die Universität und
ihre Bibliothek einen erheblichen Auf-
schwung. Durch den Übergang der rechts-
rheinischen Pfalz an Baden 1802/03 rückte
die Stadt von der Peripherie des bayerisch-
pfälzischen Reiches in die Nähe der badi-
schen Hauptstadt Karlsruhe. Die neue Re-
gierung erkannte die Gelegenheit, die sich
ihr mit der darniederliegenden Universi-
tät bot. Umgehende strukturelle Reformen
und Neubesetzungen von Lehrstühlen
führten tatsächlich innerhalb kurzer Zeit
zu einer deutlichen Belebung. Die plötz-
lich attraktive Neckarstadt fand das Inter-
esse von Clemens Brentano, der 1804 hier-
her übersiedelte und den Freund Achim
von Arnim bewog, ihm zu folgen. Beide
verließen die Stadt endgültig 1808. Das
bemerkenswerteste Produkt ihrer Zusam-
menarbeit in der Heidelberger Zeit ist die
Liedersammlung Des Knaben Wunder-
horn.
Die geringen Bestände, die die Univer-
sitätsbibliothek Heidelberg Ende des 18.
Jahrhunderts besaß, wurden ab 1804 ganz
erheblich durch Bücher vermehrt, die bei
der Aufhebung von geistlichen Institutio-
nen in Baden anfielen. Der heutige Hei-
delberger Altbestand ist in der Summe
ganz entscheidend von diesen Vorgängen
bestimmt. Aus dem protestantischen
Armarium des 16. und frühen 17. Jahr-
hunderts wurde so eine katholisch geprägte
Bibliothek.
Im Falle der Büchersammlung des
Zisterzienserklosters Salem konnte die
Universitätsbibliothek 1826 durch Kauf
einen über Jahrhunderte gewachsenen
Bestand ungeschmälert übernehmen, des-
sen Kern 450 Handschriften bilden. Dem
1134/37 gegründete Kloster war ein kon-
tinuierlicher Aufbau seiner Bibliothek be-
schieden, der nur durch einen Brand im
Jahre 1697 einen Rückschlag erhielt. In-
nerhalb der Salemer Sammlung lassen sich
bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts etli-
che Handschriften bestimmten ˜bten zu-
weisen, die sich als Stifter in Miniaturen
abbilden ließen. Diese spezifische Tradi-
tion reicht bis zu Abt Petrus Miller (1593-
1614), der mit dem Prachtgraduale Cod.
Sal. XI,16 ein imposantes Monument
schuf, das jetzt erstmalig außerhalb Hei-
delbergs präsentiert wird.
Das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts
brachte für Heidelberg und seine Univer-
sität eine ganz erhebliche Vergrößerung.
Die romantische Stadt entwickelte sich zu
einem modernen, zum Teil industriell ge-
prägten Allgemeinwesen. Demonstriert
wurde das kontinuierliche Wachstum beim
500jährigen Universitätsjubiläum im Jah-
re 1886, bei dem ein glanzvoller Festzug
die Entwicklung der Hochschule darstell-
te. 1888 kam die Manessesche Liederhand-
schrift nach Heidelberg zurück , wo sie sich
schon in der Zeit vor dem Dreißigjähri-
gen Krieg befunden hatte. Kaiser Fried-
rich III., aus dessen Dispositionsfonds der
Ankauf geschah, überwies diesen einzig-
artigen Schatz der Heidelberger Universi-
tätsbibliothek als der rechtmäßigen Nach-
folgerin der Bibliotheca Palatina.
Der Bestand der über 600 Jahre alten
Universitätsbibliothek Heidelberg ist ein
Spiegel aller Ereignisse in dieser Zeit.
Aufstieg, Fall, Stagnation und Wiederbe-
ginn haben signifikante Spuren hinterlas-
sen. So hat sich ein spezifisches und ein-
maliges Kultursediment gebildet, das dem
Haus ein unverwechselbares Gesicht ver-
leiht und es zu einem der bedeutendsten
Überlieferungsträger im deutschen Südwe-
sten macht.
Armin Schlechter
Der Autor ist Leiter der Handschriftenabteilung der UB
Heidelberg
Nur vier illustrierte Handschriften des Sach-
senspiegels, des ältesten deutschen Rechts-
buches überhaupt, sind überliefert. Das Hei-
delberger Exemplar ist das älteste; es entstand
um 1330 in obersächsischem Gebiet.
Aufnahme: UB Heidelberg
4Eine neuentdeckte Quelle zu Johann Jakob Frobergers Klaviersuiten:
die Handschrift Mus. 1-T-595 der SLUB (Straßburg, 1675)
Bibliothekswesen/Musik
Dresdner Bibliothekenführer
erschienen
Bibliotheken in Dresden - unter diesem
Titel haben die Sächsische Landesbiblio-
thek  Staats- und Universitätsbibliothek
Dresden und die Städtischen Bibliotheken
Dresden jetzt einen Wegweiser durch die
reiche Dresdner Bibliothekslandschaft vor-
gelegt.
Insgesamt stellen die hier erfassten 81 Bi-
bliotheken - rechnet man die Zweigstel-
len und Filialen hinzu, sind es sogar 145
Bibliotheken - ca. 5,1 Mio Bände und rd.
38.000 laufend gehaltene Zeitschriftentitel
(Abonnements) für ihre Nutzer bereit. Hin-
zu kommen in großer Zahl CD-ROMs,
fotografische Bilddokumente, Karten,
Tonträger und Musikalien.
Der Nutzer findet im Überblick alle für ihn
wichtigen Angaben zu Beständen,
Sammelgebieten, Öffnungszeiten und
Adressen sowie zur technischen Ausstat-
tung. Das Verzeichnis ist durch ein Regi-
ster der verzeichneten Einrichtungen so-
wie durch ein Register der Fachgebiete
erschlossen.
Der Dresdner Bibliothekenführer ist  in
der Zentralbibliothek der SLUB (Stand-
orte Zellescher Weg 17 und Marienallee
12) und in allen Stadtteilbibliotheken
der Städtischen Bibliotheken Dresden
gegen eine Schutzgebühr von 3,- DM er-
hältlich.
Auf Wunsch wird der Bibliothekenführer
auch vom Sekretariat der Städtischen Bi-
bliotheken Dresden (Tel. 0351 / 8 64 81-
01) per Post gegen Einsendung von  DM
2,20  in Briefmarken verschickt.
Michael Golsch
Personalia
Auf der Jahrestagung des Landesverban-
des Sachsen im DBV am 25. 11. 1998 in
Zwickau wurde der Generaldirektor der
SLUB, Jürgen Hering, in den Vorstand
gewählt. Auf ihrer konstituierenden Sit-
zung am 9. 2. 1999 wählten die Vorstands-
mitglieder Herrn Reinhard Stridde von den
Städtischen Bibliotheken Leipzig zu ihrem
Vorsitzenden.
Ein solcher Fall ist Johann Jakob Froberger
(1616 - 1667), der größte deutsche Kla-
vier- und Orgelmeister vor Johann Seba-
stian Bach (Walter Salmen). Der
Frescobaldi-Schüler, der einer Familie von
Stuttgarter Hofmusikern entstammte,
wirkte viele Jahre lang als kaiserlicher
Hoforganist in Wien, ging aber auch durch
sein Wettspiel mit dem Dresdner Organi-
sten Matthias Weckmann in die Annalen
der Musikgeschichte ein. Von Frobergers
gut dreißig Klavier-(sprich: Cembalo-)Sui-
ten - Hauptwerken aus der Frühgeschich-
te der Gattung - waren bis jetzt nur zwölf
in zuverlässigen Handschriften bekannt,
nämlich die zweimal sechs Suiten, welche
sich in den beiden prachtvollen
autographen Widmungshandschriften für
Kaiser Ferdinand III. (1649 und 1656) be-
finden, die heute der Österreichischen Na-
tionalbibliothek in Wien gehören. Für die
circa zwanzig anderen Suiten war die
Quellensituation sehr unterschiedlich: bald
besser, bald schlechter.
Ein schöner Zufall hat nun ein Manuskript
ans Licht gebracht, welches die Lücke
zwischen Frobergers verlorenen Urfassun-
gen und der bislang bekannten Überliefe-
rung weitgehend schließt. Zum Glück hat
die Sächsische Landesbibliothek - Staats-
und Universitätsbibliothek Dresden kürz-
lich die stark beschädigte Quelle für ihre
Musikabteilung kaufen können, um sie
nach inzwischen erfolgter Restaurierung
unter der Signatur Mus. 1-T-595 Musikern
und Forschern zugänglich zu machen.
Um was für eine Handschrift geht es? Es
handelt sich um einen in Pergament ge-
bundenen Queroktav-Kodex. Seine
Rastrierung (sechs Notensysteme je Seite
in paarweiser Anordnung) zeigt, dass er
von vornherein für die Aufnahme von
Klaviermusik bestimmt war. Der heutige
Umfang beträgt 166 Seiten, ursprünglich
Ende der ersten Suite der Handschrift (Mus. 1-T-595, S. 9).
Reprofoto: SLUB, Mäser
Wenn ein Komponist aus früheren Jahr-
hunderten seine Werke nicht der Drucker-
presse anvertraut hat, ist unsere Kenntnis
seiner Musik abhängig von der hand-
schriftlichen Überlieferung. In manchen
Fällen verfügen wir über sehr zuverlässi-
ge Handschriften (Bach, Mozart usw.), in
anderen ist es offensichtlich, dass die vor-
handenen Manuskripte den Inhalt der (ver-
lorenen) Originalquelle nur  unvollkom-
men wiedergeben, mit anderen Worten:
dass die betreffende Musik weder fehler-
frei noch lückenlos überliefert ist.
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sind es einige mehr gewesen. Es gibt kein
separates Titelblatt, doch sind auf Seite 1
der Schreibort (Argentorati - zu Straßburg)
und das mutmaßliche Abschlussdatum
(15. März 1675) vermerkt. Das Manu-
skript besteht gewissermaßen aus zwei
Teilen, da es von vorne nach hinten und
von hinten nach vorne geschrieben wor-
den ist: Der erste Teil (S. 1 - 110) umfaßt
14 vollständige Suiten Frobergers, der
zweite (S. 166 - 115) enthält sieben Sui-
ten anderer Komponisten: Valentin
Strobel, Jean Mercure, Alessandro
Poglietti und Michael Bulyowsky. (Die
beiden ersten Suiten des zweiten Teils sind
unvollständig.) Die anderen Komponi-
sten bestätigen die Straßburger Herkunft
des Manuskripts: Strobel hat dort fast sein
ganzes Leben lang gearbeitet, Mercures
Suite ist die Transkription einer in Straß-
burg herausgegebenen Ensemblesuite, und
Bulyowsky war wohl um 1675 kurzzeitig
Organist in Straßburg.
Die Handschrift weist drei Schreiberhände
auf. Schreiber I hat alle Froberger-Suiten
bis auf die letzte sowie die Suiten der an-
deren Komponisten aufgezeichnet. Schrei-
ber II hat die vierzehnte Froberger-Suite
ergänzt und durch Einfügen einer Gigue
eine Lücke geschlossen. Schreiber III, der
im 18. Jahrhundert gelebt hat, hat die lee-
ren Seiten zwischen den beiden Teilen der
Handschrift genutzt, um ein französisches
Klavierstück, La favorite von Dandrieu,
niederzuschreiben.
Schreiber I ist es auch gewesen, der das
Datum 15. März 1675 notiert hat. Dass es
sich wahrscheinlich um ein Abschluss-
datum handelt, ergibt sich insofern, als die
Komposition Bulyowskys offensichtlich
die zuletzt notierte Suite ist und ihre Auf-
zeichnung nur um 1675 erfolgt sein kann.
Zugleich zeigt Schreiberhand I im Verlauf
des Manuskripts eine deutliche Entwick-
lung, so dass die Folgerung gerechtfertigt
ist, dass das Schreiben der Handschrift sich
über einem längeren Zeitraum erstreckt
haben muss, vielleicht sogar über mehre-
re Dezennien. Um sicherzugehen, würde
ich sagen, dass die Handschrift spätestens
1660 begonnen worden ist, also auf jeden
Fall zu Lebzeiten Frobergers!
Es sind vor allem seine Suiten, welche
unser Interesse erregen. 14 Suiten mit ins-
gesamt 64 Einzelsätzen: das ist ein größe-
rer Bestand als in jeder anderen Froberger-
Quelle. Es ist sogar mehr, als die beiden
Wiener Autographen zusammen enthalten.
Was hat das Manuskript gegenüber den bis
jetzt bekannten Quellen noch zu bieten?
Erstens ergänzt die Dresdner Handschrift
eine Suite durch fehlende Einzelsätze. Sie
vervollständigt die sogenannte Suite
XXVIII in a-Moll durch eine Courante und
drei Doubles (Variationen), je eine zu
Allemande, Courante und Sarabande.
Außerdem stellt die Quelle klar, dass die
zugehörige Gigue diejenige ist, die in der
Fachwelt als Gigue von Suite XXX fir-
miert. In Kürze, wir können nun zum
ersten Mal Frobergers Suite XXVIII in ih-
rer Urform spielen statt als bloße Zusam-
menstellung einiger isolierter Teile.
In anderen Fällen bietet Mus. 1-T-595 ei-
nen Titel, der bislang unbekannt war. So
trägt Suite XVIII die Überschrift Fait à
lhonneur de Madame Sibylle Duchesse de
Wirtemberg (Abb. 2). Diese württember-
gische Herzogin war Frobergers Schüle-
rin und Beschirmerin; die letzten zehn
Jahre seines Lebens verbrachte er in ihrer
bescheidenen Residenz zu HØricourt bei
Mömpelgard (MontbØliard). Die Gigue
dieser Suite trägt den Titel La Philotte.
Er bezieht sich vielleicht auf Sibylles mu-
sikalische Kusine Sophie Luise von Würt-
temberg (1642 - 1702).
Die Gigue von Suite XIII erscheint in der
Dresdner Handschrift doppelt, nämlich in
einer geradtaktigen und in einer ungerad-
taktigen Version. Letztere heißt nun La
rusØe Mazarinique (Mazarins List). Die
Schlusstakte sind mit dem Vermerk
Lament et à la discrØtion, comme le re-
tour de Mons. le Cardinal Mazarin à Pa-
ris versehen. Dieser ist wohl als Anspie-
lung auf Mazarins Flucht aus Paris und
besonders auf seine Rückkehr Ende 1652
zu verstehen, als Froberger zufällig eben-
falls in Paris war.
Ein Lesartenvergleich lehrt uns, dass Mus.
1-T-595 für zahlreiche Passagen gute Lö-
sungen bietet, deren bisherige Überliefe-
rung fragwürdig oder offenkundig fehler-
haft ist. Es ist nicht übertrieben zu sagen,
dass einige Suiten erst durch die Dresd-
ner Handschrift wirklich gut spielbar wer-
den.
Dass die so reichhaltige Quelle keine voll-
ständig neuen Werke von Froberger ent-
hält, besagt wahrscheinlich, dass wir nicht
damit rechnen können, überhaupt noch
unbekannte Suiten dieses Meisters zu ent-
decken.
Schreiber I war offensichtlich ein Samm-
ler, ein Liebhaber von Frobergers Musik.
Der Vergleich mit anderen Quellen macht
deutlich, dass er eine Vielzahl von Vorla-
gen benutzt haben muss, nicht eine einzi-
ge. Zwei Suiten tragen den Vermerk ex
autographo (Abb. 1), und dieser Aussa-
ge sollten wir Glauben schenken. Und, wie
schon gesagt, die Handschrift ist nicht über
Nacht entstanden. Vielmehr hat Schreiber
I die Froberger-Suiten nach und nach auf-
gezeichnet. Erst im Anschluss daran hat
er angefangen, die Suiten der anderen
Komponisten von hinten nach vorne in den
Kodex einzutragen. Als er die Suite
Bulyowskys notiert hatte, war seine Ar-
Beginn von Frobergers Suite XVIII (Mus. 1-T-595, S. 36).
Reprofoto: SLUB, Mäser
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beit abgeschlossen. Der Beitrag der bei-
den anderen Schreiber ist im Vergleich
dazu sehr bescheiden.
Wer war Schreiber I? Leider schreibt er
seinen Namen nirgends aus. Allerdings
zeichnet er fast jeden Satz mit einem Na-
menszug, dessen Konstante der Buchsta-
be B ist (Abb. 3). Es wäre möglich, zeit-
genössische Straßburger Musiker zu
nennen, deren Name mit B beginnt, doch
ist es sicherlich besser, mit einem
Identifizierungsversuch zu warten, bis
mehr Informationen zur Verfügung stehen.
Ob identifizierbar oder anonym, wir kön-
nen Schreiber I für seine Bemühungen um
Frobergers Musik außerordentlich dank-
bar sein. Es wäre noch viel über das inter-
essante Manuskript zu berichten, aber es
fehlt hier der Platz. Der Verfasser dieser
Zeilen wird jedoch gemeinsam mit dem
Cembalisten Pieter Dirksen in Kürze ei-
nen  ausführlichen Aufsatz über sämtli-
che Aspekte der Handschrift veröffentli-
chen, der hoffentlich alle Fragen
beantworten kann, die dieser kleine Be-
richt aufwirft.
Zusammenfassend ist zu sagen, dass Mus.
1-T-595 unsere Kenntnis der Klaviersuiten
Frobergers auf eine völlig neue Grundla-
ge stellt. Obwohl seine Werke schon drei-
mal in maßgeblichen Neuausgaben veröf-
fentlicht worden sind, macht diese
Handschrift für alle in ihr erhaltenen Sui-
ten eine vierte Edition erforderlich. Von
nun an kann kein Interpret der Suiten die
neue Quelle außer acht lassen.
Um ihre Entdeckung publik zu machen,
veranstalten SLUB und Hochschule für
Musik  Carl Maria von Weber Dresden
am 18. März 1999, 19 Uhr, im Festsaal
der Sächsischen Landesärztekammer ein
Gesprächskonzert: Ludger RØmy, renom-
mierter Cembalist und Professor für Alte
Musik an der Dresdner Hochschule, und
der Unterzeichnete werden eine Auswahl
der neuentdeckten Suiten der Öffentlich-
keit präsentieren.
Rudolf Rasch
Der Autor ist Dozent am Institut für Kunstgeschichte
und Musikwissenschaft der Universität Utrecht.
Der geheimnisvolle Schreiber B (Mus. 1-T-595, S. 37).
Reprofoto: SLUB, Mäser
Eigentlich sollte Arthur Schopenhauer
(1788 - 1860) in England das Licht der
Welt erblicken. Doch die belastenden
Reisestrapazen zwangen die hochschwan-
gere Mutter zur vorzeitigen Rückkehr ins
heimatliche Danzig. Hier hatte es die Fa-
milie zu privilegiert-bürgerlicher Wohlha-
benheit und hohem Ansehen gebracht. Der
Vater wirkte als gebildeter und weltoffe-
ner Großkaufmann mit republikanischer
Gesinnung, die kosmopolitisch veranlag-
te Mutter Johanna wird 1806, inzwischen
verwitwet, ins klassische Weimar übersie-
deln und ihren geselligen Teesalon im
Umkreis Goethes zu unübersehbarem
Glanz führen, auch eigenes literarisches
Profil gewinnen. Beste Bedingungen also
für den Sohn, der im Buch der Welt le-
sen soll. Das meinten die zahlreichen und
weiten Kunst- und Kulturreisen mit den
Eltern, die intensive Kenntnisse und le-
Gelehrter Dialog in der Königlichen Bibliothek:
Arthur Schopenhauer - Karl Christian Friedrich Krause
bendige Anschauungen vermittelten. So
lernte der 12jährige Schopenhauer, bereits
fließen französisch sprechend, am Abend
Der junge Arthur Schopenhauer. Ölgemälde
von Ludwig Sigismund Ruhl, um 1818.
des 6. September 1800, nach dreimonati-
gem Unterwegssein, erstmals Dresden
kennen, fünf Tage später betrat der das
Japanische Palais, betrachtete die Men-
ge Gefässe von Porzellain ... mit den ge-
schmackvollsten Formen... Da es regnete
giengen wir in die in demselben Hause sich
befindende Bibliothek: sie ist sehr zahl-
reich u. füllt zwey Stockwerke aus. Man
hat sie in viele Zimmer getheilt, in denen
die Bücher nach den Wissenschaften die
sie enthalten, vertheilt sind, notierte die
permanente Hausaufgabe ins jugendliche
Reise-Journal und konnte nicht ahnen, wie
wichtig sie für ihn noch werden wird und
überhaupt das liebe Dresden in dem wir
so manche frohe Stunde gehabt hatten.
Im August 1803, auf langer Europatour,
hielten wir uns auch noch dieses Mal
zehn Tage in dieser in jeder Hinsicht so
schönen und interessanten Stadt auf..., die
SLUB-KURIER 99/1
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Familie logierte standesgemäß im Hotel
Zum goldenen Engel in der Wilsdruffer
Straße, dessen küchenfranzösisch ver-
faßte Menukarten des 19. Jahrhunderts in
der Sächsischen Landesbibliothek - Staats-
und Universitätsbibiothek Dresden aufbe-
wahrt werden. 1805 endete das Leben des
Vaters durch Selbstmord, erst als Arthur
großjährig wurde, bekam er einen ansehn-
lichen Erbanteil ausgezahlt, konnte nun
ungebunden leben, war aller finanziellen
Sorgen enthoben und studierte in Rekord-
eile in Göttingen und Berlin. Mit einer
Arbeit wurde er in Jena in absentia pro-
moviert und befand sich damit im Vorfeld
eines eigenen philosophischen Systems,
hatte für die akademischen Lehrer meist
nur Verachtung und Spott übrig. Goethe
lobte die Dissertation, gab Einblick in sei-
ne Farbenlehre, Schopenhauer resümier-
te: Aus diesem vertrauten Umgange habe
ich überaus großen, unglaublichen Nutzen
gezogen. Die Begründung des Systems
der Philosophie, das mir damals bereits im
Kopfe lag... drängte, der erkenntnistheo-
retische Unterbau war bereits geschaffen.
Im Mai 1814 wollte der früh gereifte Dok-
tor als Privatgelehrter in Dresden seinem
gärenden Denken in kontemplativer Ruhe
den letzten Schliff geben, Willens-Meta-
physiker werden, strahlenweise wie ein
Kristall zu einem Zentrum konvergie-
rend, vier Jahre wird die intellektuelle
Anstrengung dauern. Er nahm eine Woh-
nung im dritten Stock eines Barockhauses
in der Großen Meißenschen Gasse Nr. 35,
vom Fenster aus hatte er Blickkontakt mit
dem niedrigen Kupferdach der Königli-
chen Öffentlichen Bibliothek, die er am 8.
Juni erstmals als Benutzer betrat, 20 Buch-
titel können 1814 nachgewiesen  werden
(Ausleihbuch 1808-1818; Bibliotheks-
archiv I A, 19 a), u. a. von Giordano  Bru-
no, Schleiermachers Sittenlehre, Jakob
Böhmes Biographie, Kants Anthropologie
(der Königsberger Klassiker blieb sein
theoretisches Gewissen), Gilberts rang-
hohe Annalen der Physik, Bouterwecks
geschätzte Kant-Darstellung und immer
wieder  Wilhelm Gottlieb Tennemanns
11bändige Geschichte der Philosophie,
die der Marburger Universitätsbibliothekar
nach gründlichem Quellenstudium und
gewissenhafter Interpretation veröffent-
licht hatte.
Schopenhauers gedruckte Dissertations-
schrift war auch in Dresden ohne Echo
geblieben, er galt den Lokalgrößen als
Sonderling, wahrhaft humoristischer
Grobian, der in der italienischen Gast-
wirtschaft Chiappone streitlustig und
eloquent die literarischen Verseschmiede
des Liederkreises abkanzelte und
voyeuristische Zuhörer damit erfreute.
Im folgenden Jahr 1815 steigerte Schopen-
hauer die Zahl der Entleihungen auf 36,
er las und exzerpierte im Eingangszimmer,
spazierte zwischendurch im Palaisgarten
und konnte als redlich-ernsthafter Forscher
manches Buch auch zum abendlichen Stu-
dium nach Hause tragen.
Mit seiner ersten in Dresden niederge-
schriebenen Abhandlung Über das Sehn
und die Farben (1816) beabsichtigte er,
Goethe gegen Isaac Newton zu unterstüt-
zen, geriet jedoch unbewußt in Wider-
spruch zum Dichterfürsten. So begann
1816 der Ausleihreigen nochmals mit
Goethes Farbenlehre, Teil 2 (6.1. -
16.3.), er verglich mit Newtons Optics
(17.2.-13.3.), dazu kamen die Opera von
Leibniz, Thomas Hobbes, Machiavelli und
Helvetius. Zugleich setzte er die Beschäf-
tigung mit den indischen Weisheitslehren
Blick aus Schopenhauers Fenster in der Großen Meißenschen Gasse auf das Japanische
Palais, in dem sich zu jener Zeit die Königliche Bibliothek befand.
Zeitgenössischer Stich.
fort, las regelmäßig die Researches
asiatic und fand für die lateinisch über-
setzte Lektüre von Anquetil Duperrons
Philosophica indica (8.6.-21.7.) auch
später exemplarisches Lob: Sie ist der
Trost meines Lebens gewesen und wird der
meines Sterbens sein. Diesen Hinweis gab
einst im Salon der ungeliebten Mutter der
namhafte Indologe Friedrich Majer.
Schopenhauer vermißte in Dresden geisti-
ge Ebenbürtigkeit; Carus hätte sie zwei-
fellos bieten können, doch es ergab sich
keine Berührung. Der Maler Ludwig Si-
gismund Ruhl (1794-1887) , der 1815 das
wohl berühmteste Idealporträt Schopen-
hauers schuf und der Kunstmäzen Johann
Gottlob von Quandt (1787-1859), der um
Adele, die exzentrische Schwester des
Philosophen geworben haben soll, gewan-
nen seine Freundschaft und begegneten
dem außenseiterischen Genie mit gebüh-
render Achtung.
Doch ergab es sich, dass der Indien-En-
thusiast von 1815 bis 1817 das Wohnhaus
mit einem Nachbarn teilte, der gleich ihm
abseits von den philosophischen Haupt-
strömungen sein Denken mit den indi-
schen Lehren zu verbinden suchte: Karl
Christian Friedrich Krause (1781-1832).
Er scheiterte ebenfalls an den übermäch-
tigen Doyens Fichte, Hegel und Schelling,
blieb trotz dreimaliger Habilitation
regelrecht auf der Strecke, fristete ein
arbeitsintensives Leben in kärglichsten
Verhältnissen, sechzehn Jahre davon, mit
Unterbrechungen, in Dresden. Mietschul-
den zwangen zu häufigem Wohnungs-
wechsel, Grützsuppe und trockenes Brot
dominierten die Ernährung. Ein sittlich
hochstrebender Charakter, erfüllt von rei-
nen Idealen, der an einer Philosophie der
Wesensschauung, einer Lehre vom Abso-
luten, arbeitete, die unter dem Begriff
Panentheismus in  einem  harmonisie-
renden Menschenbund in  dem Werk Ur-
bild der Menschheit (1811) kulminierte.
Freilich wurde das anregende Gedanken-
gebäude von einem ungezügelten termi-
nologischen Eigensinn und übertriebenem
Purismus behindert. 25 Schriften Krauses
erschienen zu seinen Lebzeiten, 52 wur-
den bis 1905 postum ediert. Allesamt blie-
ben sie in Deutschland unbeachtet. Und
dabei fühlte er sich als der eigentliche
Nachfolger des großen Imanuel Kant. Ein
merkwürdiges Rezeptionsschicksal wurde
dem Erfolglosen in Spanien zuteil. 1850
hob man seine Philosophie als geistigen
Exportartikel auf den Parnaß und der
Krausismo dient noch heute als
wirkungsmächtiges Orientierungsbedürf-
nis in der modernen iberischen Geistes-
welt bis hin nach Südamerika, eine phä-
nomenale Entwicklung. 1914 schenkten
die beiden Dresdner Gelehrten Dr. Paul
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Hohlfeld und Dr. August Wünsche der Kö-
niglichen Bibliothek den riesigen
Handschriftenbestand seines unveröffent-
lichten Lebenswerkes: 128 Bände, 190
Kapseln, 132 Hefte, 51 Pakete und 23
Mappen füllen über zehn Raummeter; die
missionarische Ausbreitung dieses dunk-
len Philosophierens gibt diesem Nachlaß
eine fundamentale Bedeutung.
Wie auch Schopenhauer fühlte sich Krau-
se wohl in Dresden, dem Ort friedlicher
Ruhe und stiller Arbeitsamkeit ..., meine
hiesigen Freunde haben mich in herzlicher
Liebe aufgenommen: der Naturphilosoph
Gotthilf Heinrich Schubert, Carl Maria
von Weber, Ludwig Tieck, Heinrich von
Kleist, der skurrile Fürst Putjatin, der ein-
flußreiche Oberhofprediger Franz Volkmar
Reinhard (der fast mit Novalis verwandt
geworden wäre), der Maler Anton Graff.
Frei vortragend las er über die Grund-
wahrheiten der Wissenschaften im Ho-
tel de Pologne.
Nahezu täglich forschte Krause in der Bi-
bliothek, der Oberbibliothekar Adelung
zeigte gütiges Entgegenkommen, oft be-
gleitete er den umtriebigen Carl Wilhelm
Daßdorf, so daß er nach dessen Tod 1812
als Bibliothekar in Betracht gezogen wur-
de. Im Foyer der Bibliothek wird es zur
Begegnung Schopenhauer-Krause gekom-
men sein, vielleicht vor dem sogenannten
indischen Schrank. Und Krause, in alt-
deutscher Kleidung fast eine getreue Ko-
pie von Jean Pauls armen Advokaten
Siebenkäs, muß der Gebende gewesen sein,
denn er beherrschte das Sanskrit, betrieb
Meditationstechniken, versuchte die indi-
sche Tradition in existentieller Praxis zu
erproben als abgeschwächte Mitleidsethik.
Schopenhauer pflegte nun den Umgang
mit dem esoterischen Nachbarn und ent-
lieh privat auch dessen Bücher. Zur inten-
siven Beschäftigung reichte es noch nicht,
erst mußte das Hauptwerk beendet werden.
1817 tätigte er 20 Ausleihen, darunter
Luthers Werke, Eulers Briefe, Sweden-
borgs Mystik, Fichtes Philosophisches
Journal. Im letzten Jahr 1818 folgten
Baumgartens ˜sthetik, Schillers Prosa-
ische Schriften, Aristoteles Werke und
Hegels Logik. Ausgerechnet mit dem
bald zum Erzfeind erklärten Denker be-
endete er am 9. September die Besuche in
der Bibliothek; aus 130 Titeln hatte er den
Extrakt herausgefiltert, gesichtet, wissen-
schaftliche Hülfsquellen rezipiert, Augen-
blicke der Abspannung erlebt, auf Spazier-
gängen Gedankenblitze notiert. Nur
zweimal verließ er Dresden: Neun Tage
weilte er 1816 in Teplitz, dem nord-
böhmischen Treffpunkt der hohen Aristo-
kratie, 5 Tage verbrachte er im Sommer
des Folgejahres in der Sächsischen
Schweiz. Sonst ließ die Arbeit keine Zeit
zur Erholung, 1817 begann die Ordnung
der losen Blätter, ab März 1818 die Rein-
schrift, die schließlich 740 Seiten füllte:
Die Welt als Wille und Vorstellung. Er
bejahte Kants Sicht, daß die Dinge uner-
kennbar sind, nur erkennbare Erscheinun-
gen und schlußfolgerte: Die Welt ist mei-
ne  Vorstellung. Der Wille ist das Ding
an sich, die Welt ist lauter  Wille, er be-
stimmt unser Dasein als Ganzes und nicht
die Vernunft. So erklärte er nicht mit höl-
zernen Schablonen, sondern mit pointiert
formulierten Sätzen, die stilistische
Suggestivkraft Nietzsches vorwegneh-
mend.
Das Fazit des selbstbewußten 30jährigen
klang deutlich: In jener reizenden Stadt
lebte ich viereinhalb Jahre, ... mit vielfäl-
tigen wissenschaftlichen Forschungen be-
schäftigt, hauptsächlich aber mit der Le-
sung aller je dagewesenen Philosophen,
d.h. derer, die ihre eigenen Gedanken vor-
getragen, nicht jener, die nur, was Andere
gedacht, erläutert und wieder aufgekocht
haben. So hatte er in seiner Arbeit in su-
chender Denkbewegung allmählich ihre
appellative Struktur verliehen. Der in
Dresden lebende Schriftsteller Ferdinand
von Biedenfeld (1788-1862) vermittelte
den besten Verleger Deutschlands, Fried-
rich Arnold Brockhaus (1772-1823), der
gerade die Reiseerinnerungen der Mutter
Johanna erfolgreich verlegte. Im Vorgefühl
eines Triumphes ließ er Brockhaus wis-
sen: Mein Werk ist ... nicht neue Dar-
stellung des schon Vorhandenen: sondern
eine im höchsten Grad zusammenhängen-
de Gedankenreihe, die bisher noch nie in
irgendeines Menschen Kopf gekom-
men.... 800 Exemplare wurden verabre-
det, am 23. September reiste er nach Itali-
en, Quandt sollte die Auflage in Empfang
nehmen, die noch vor Jahresende 1818
erschien. Ungehört und unverkauft zeich-
nete sich schnell der Mißerfolg ab, obwohl
Goethe und Jean Paul den säkularen In-
halt begrüßten; nach zehn Jahren waren
noch 150 Exemplare vorrätig, die selte-
nen Stücke werden noch immer zu Höchst-
preisen gehandelt. Schopenhauers Prophe-
zeiungen unausbleiblichen Ruhmes gingen
später reichlich in Erfüllung und die Kö-
nigliche Öffentliche Bibliothek zu Dres-
den durfte sich glücklich schätzen, dank
ihrer außerordentlichen Bestandsqualität,
an einem der markantesten Hauptwerke
der philosophischen Weltliteratur beteiligt
gewesen zu sein.
Hans-Jürgen Sarfert
Der Philosoph Karl Christian Friedrich
Krause (1781 - 1832).
Porträtbüste von unbekannter Hand.
Am 30. November 1998 konnte General-
direktor Jürgen Hering in Dresden Gäste
aus der Akademiebibliothek Taschkent
begrüßen, mit der die SLUB im Rahmen
des MOE-Projekts seit Sommer 1997
durch partnerschaftliche Beziehungen ver-
bunden ist.
Im Mittelpunkt des Besuches der Stellver-
MOE-Projekt: SLUB vermittelte die Beschaffung eines
PC-Arbeitsplatzes für die Akademiebibliothek in Taschkent
tretenden Direktorin der Taschkenter
Akademiebibliothek, Frau Dilram
Kudratova, und der Personalleiterin der
Bibliothek, Frau Alfiya Salimova,
standen die praktischen Möglichkeiten
moderner Informationsrecherche und -ver-
mittlung und der Ausbau der Kooperation
auf diesem Gebiet. Neben der Finanzie-
rung von Zeitschriftenabonnements durch
den Börsenverein des deutschen Buchhan-
dels - die SLUB hatte die Taschkenter
Akademiebibliothek bei der Titelauswahl
unterstützt - und dem Aufbau persönlich-
kollegialer Kontakte bildet der dv-gestützte
Austausch von Daten und Dokumenten
einen dritten Schwerpunkt des MOE-Pro-
Bilanz 19989
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jekts, an dem von deutscher Seite insge-
samt 19 Bibliotheken beteiligt sind.
Das Besuchsprogramm der usbekischen
Gäste umfasste neben der Zentral-
bibliothek (Zellescher Weg 17 und Marien-
allee 12) die Erwerbungsabteilung der
SLUB sowie die Zweigbibliothek Rechts-
wissenschaft mit dem Europäischen
Dokumentationszentrum (EDZ). Dem im
August 1998 bezogenen Standort Zelle-
scher Weg 17 und dabei insbesondere dem
Informations- und Benutzerberatungs-
zentrum (IBBZ) war ein ganzer Tag ge-
widmet, so dass Datenbankzugriffe und
-recherchen auch praktisch demonstriert
werden konnten. Die Gäste zeigten sich
dabei beeindruckt vom Leistungsangebot
des IBBZ, das derzeit den Nutzern der
SLUB Zugang zu über 4.000 weltweit ver-
fügbaren Datenbanken ermöglicht. In
Taschkent steht diese Entwicklung noch
am Anfang. Die Akademiebibliothek be-
sitzt seit Mitte 1998 einen Internet-
anschluss, so dass inzwischen der Kontakt
zur SLUB auch per e-mail aufgenommen
werden kann (bisher vorwiegend per Fax).
Der Zugriff auf die SLUB-Homepage und
damit auf die dort angebotenen Biblio-
thekskataloge und Datenbanken ist damit
möglich. Die SLUB erklärte sich bereit,
Literaturbestellungen der Tasch-kenter
Partnerbibliothek (die beispielsweise per
e-mail aufgegeben werden können) soweit
möglich durch die Bereitstellung von Ko-
pien per Fax zu realisieren.
Neben diesen Recherche- und Bestell-
möglichkeiten, die (das bleibt zu hoffen)
künftig auch intensiver genutzt werden,
bot sich über das MOE-Projekt Ende des
vergangenen Jahres auch die Chance, die
DV-Ausstattung der Akademiebibliothek
Taschkent weiter zu verbessern.
Bereits nach ihrem Besuch Anfang Febru-
ar in Taschkent hatten Generaldirektor
Hering und der Verfasser auf die Notwen-
digkeit hingewiesen, die Akademie-
bibliothek nach Möglichkeit beim
sukzessiven Aufbau eines eigenen rechner-
gestützten Informationsrecherchesystems
zu unterstützen (vgl. SLUB-Kurier 1998/
1, S. 14-15).
Mit Hilfe des DBI und des BMBF konnte
die SLUB für ihre Partnerbibliothek Ende
1998 aus Mitteln des MOE-Projekts einen
PC mit CD-ROM-Laufwerk beschaffen,
der in den  ersten Januartagen dieses Jah-
res vor Ort ausgeliefert und installiert
wurde. Generaldirektor Hering übergab
dazu am 3. Dezember an Frau Kudratova
die Geschenkurkunde und die Standard-
software.
Dass über den Belangen der Datenverar-
beitung die Buchschätze der SLUB nicht
zu kurz kamen, zeigt das nebenstehende
Foto: Beim Besuch im Standort Marien-
allee bot sich für die usbekischen Gäste
die willkommene Gelegenheit, Spitzen-
stücke aus dem Altbestand der SLUB im
Rahmen einer Sonderpräsentation in Au-
genschein zu nehmen.
Herzlich zu danken ist Frau Dr. Evelina
Rahne (Zweigbibliothek Bauingenieur-
wesen/Verkehrswissenschaften) für ihre
Dienste als Dolmetscherin, dgl. Frau
Katrin Rodig (Abteilung Formalerschlies-
sung), die diesen Part in der Marienallee
übernahm.
Michael Golsch
Der Leiter der Kartensammlung der SLUB,
Dr. Georg Zimmermann (rechts) erläutert
den Gästen aus Taschkent (Mitte) einige
historische Kartenbilder. Links als Dolmet-
scherin: Frau Katrin Rodig, SLUB.
Aufnahme: SLUB, DF, Ahlers
In die Annalen der SLUB-Geschichte wird
das Jahr 1998 wohl vor allem durch den
Baubeginn für die neue Zentralbibliothek
eingehen:
Nach beispielhaft kurzer Planungszeit -
zwischen dem Ende des Architekten-
wettbewerbs und dem Baubeginn liegt die
für derartige Großprojekte geringe Span-
ne von nur reichlich zwei Jahren - wurde
auf dem ehemaligen TU-Sportplatz am
Zelleschen Weg der erste Spatenstich für
die neue Bibliothek vollzogen. Erstmals
nach fast 450 Jahren erhält die Sächsische
Landesbibliothek - Staats- und Universi-
tätsbibliothek Dresden ein eigenes Haus.
Die vom Staatshochbauamt Dresden II
betreuten Arbeiten liegen bisher im Zeit-
plan. Die Baugrube (eine Fläche von im-
merhin 26 000 m2) ist ausgehoben und im
Mai soll die feierliche Grundsteinlegung
Die SLUB im Jahr 1998
in Anwesenheit von Ministerpräsident
Biedenkopf erfolgen.
Das zweite bauliche Highlight des zu-
rückliegenden Jahres fällt in den Oktober:
Am 21.10.1998 wurde ein neuer Interim-
Standort der Zentralbibliothek und der
Zweigbibliotheken für Geistes- und Sozi-
alwissenschaften sowie für Sprach- und
Literaturwissenschaften zur Nutzung über-
geben. Vorausgegangen war seit Anfang
August eine Umzugsaktion, in deren Ver-
lauf insgesamt 450 0000 Bände von ver-
schiedenen Stellen auf dem TU-Campus
und von der Marienallee 12 im ehemali-
gen Messekomplex Dre•Punct am
Zelleschen Weg 17 konzentriert wurden -
modellhaft für den Bezug des Neubaus im
Jahr 2001. Der Bibliotheksstandort
Mommsenstraße 7/11, seit 1946 zum in-
zwischen tradtionsreichen Provisorium
geworden, ist damit seit August 1998 für
die Benutzer geschlossen.
Blättert man in den Pressemitteilungen
und Informationsmaterialien, die die
SLUB im zurückliegenden Jahr herausge-
geben hat oder auch in den 1998er Num-
mern dieser Zeitschrift, so wird allerdings
rasch deutlich, dass die baulichen Aktivi-
täten nur einen Aspekt - freilich einen sehr
wichtigen - in der Bibliotheksbilanz des
Jahres 1998 ausmachen.
Zu nennen ist beispielsweise auch die Aus-
stellungstätigkeit, mit der die Bibliothe-
ken erneut Teile ihrer oft einzigartigen
Bestände in der Öffentlichkeit präsentier-
te. Dies begann mit der Stammbuchaus-
stellung im Februar, es folgten  die Buch-
objekte des russischen Künstlers Michail
Karasik (April) oder im Oktober die Prä-
sentation von Beständen aus der Arbeits-
bibliothek Annemarie Verweyen, die der
SLUB 1998 übereignet worden war. Zu-
nehmend wurden auch die Zweig-
bibliotheken und der Zellesche Weg 17 in
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diese Form der Öffentlichkeitsarbeit ein-
bezogen - eine Entwicklung, die 1999 ihre
Fortsetzung finden wird.
Zudem war die SLUB mit Buch- und CD-
Präsentationen erfolgreich bemüht, ihren
Platz im Veranstaltungsangebot der Lan-
deshauptstadt zu finden, so beispielswei-
se mit dem Böttiger-Abend im April oder
der Buchpräsentation von Ulrich Frank-
Planitz Sachsen-Spiegel - Geschichten
aus Mitteldeutschland im Mai. Einen
weiteren Höhepunkt bildete das mit der
Eröffnung der Schumann-Ausstellung ver-
knüpfte Gesprächskonzert am 17. Dezem-
ber,  bei dem die SLUB erstmals mit der
Hochschule für Musik Carl Maria von
Weber und der Sächsischen Landesärz-
tekammer kooperierte. Auch hier ist die
Folgeveranstaltung schon fest geplant: Das
nächste Gesprächskonzert findet am 18.
März statt, erneut von den 3 Institutionen
gemeinsam ausgerichtet und diesmal ei-
ner wiederentdeckten Handschrift des
deutschen Komponisten Johann Jakob
Froberger (1616-1667) gewidmet.
Natürlich kommen die Erwerbungs - und
die Erschließungstätigkeit sowie die Infor-
mationsvermittlung als klassische Berei-
che einer Bibliothek gegenüber der Öffent-
lichkeitsarbeit die nicht zu kurz - das gilt
erst recht für eine Staats- und Universi-
tätsbibliothek vom Range der SLUB. Die
in der nebenstehenden Tabelle zusammen-
gestellten Zahlen geben einen eindrucks-
vollen Überblick über Bestands- und Lei-
stungsentwicklung der zurückliegenden 12
Monate. Hervorzuheben ist, dass die SLUB
seit August 1998 im Zelleschen Weg 17
über ein Informations-Benutzerberatungs-
zentrum (IBBZ) verfügt, das sie gemein-
sam mit dem Universitätsrechenzentrum
und dem Audiovisuellen Medienzentrum
der TU Dresden betreibt, und das sich in-
zwischen dank moderner Technik-
ausstattung zu  d e m  Anlaufpunkt für
bibliothekarische Informationen und Re-
cherchen in der gesamten Technischen
Universität Dresden entwickelt hat.
Nicht vergessen werden sollen die heraus-
ragenden Erwerbungen des vergangenen
Jahres, die in dieser Zeitschrift soweit
möglich jeweils aktuell vorgestellt worden
sind, sei es das Fotoarchiv Adam, die
Bibliothek der Basler Stenographen-
vereinigung oder die Arbeitsbibliothek An-
nemarie Verweyen. Einem weiteren hoch-
rangigen Ankauf vom Dezember 1998,
einem Konvolut von Briefen von August
Wilhelm Schlegel, ist ein Beitrag in die-
sem Heft gewidmet.
Alles in allem eine gute und eindrucks-
volle Bilanz unserer Bibliothek, die - und
das ist sehr häufig zu spüren - immer wie-
der im Mittelpunkt des öffentlichen Inter-
esses (nicht nur der bibliothekarischen
Fachwelt) steht. Eine Bilanz, die ohne das
Engagement vieler Kolleginnen und Kol-
legen (oftmals weit über die Dienststun-
den hinaus und bis an die Grenze des Be-
lastbaren) nicht möglich gewesen wäre.
1999 als das Jahr Vier nach der Biblio-
theksfusion wird (das zeigen bereits die
ersten Wochen) kaum geringere Aufgaben
bereithalten als 1998. Zu nennen sind hier
neben den geforderten Zuarbeiten zur Aus-
stattungsplanung des Neubaus vor allem
die beginnende Vorbereitung des Biblio-
theksumzuges wie auch die Umstellung
von Lokal- und Verbundsoftware auf ein
neues System. Eine im Rahmen der
inneren Integration immer besser zu-
sammenwachsende SLUB-Mannschaft
sollte und wird auch diesen Herausforde-
rungen gewachsen sein.
Michael Golsch
Statistische Übersicht, Stand: 31.12.1998
Medieneinheiten Bestand Zugang
Bücher, Zeitschriften und Zeitungen 3.943.000 127.100
nach Buchbindereinheiten
Dissertationen (einschl. Diplomarbeiten)
- gedruckte Materialien nach Buchbinderbänden 151.800     1.300
- Mikromaterialien nach Einzelstücken 8.300        700
Karten und Pläne nach Blättern 125.400     5.050
Noten nach physischen Einheiten 108.500     2.900
Normen nach physischen Einheiten 122.800     4.100
Handschriften nach Einzelstücken   31.900          56
Tonträger nach Einzelstücken 164.000     6.300
Dias und Arbeitstransparente nach
Ausleiheinheiten 212.000   20.600
Filme und Videomaterialien nach physischen
  Einheiten   17.700     1.700
Sonstiges nach physischen Einheiten
- Mikromaterialien nach Einzelstücken 388.000   10.700
- Sonstige Materialien nach physischen
  Einheiten 1.947.600   97.700
Gesamtsumme 7.221.000 278.206
Zeitschriften und Zeitungen
Im Berichtsjahr laufend gehaltene Zeitschriften
und Zeitungen nach Titeln   14.955
Ausgaben für Literaturerwerb
Ausgaben für laufend gehaltene Zeitschriften
und Zeitungen 4.978.400
Ausgaben für Monographien, Fortsetzungs-
Werke, AV-Materialien u.a. (in DM) 7.230.400
- davon für Einband  630.600
Benutzung am Ort
Eingetragene aktive Benutzer 52.877
Vormerkungen  31.200
Erinnerungen und Mahnungen   143.900
Entleihungen nach physischen Einheiten insgesamt 1.597.900
- davon Verlängerungen auf Benutzerantrag  559.900
Lesesaalbenutzungen 681.800
Die Zahlen sind im Rahmen der Zuarbeit der SLUB zur Deutschen Bibliotheksstatistik (DBS) erhoben und für diese
Übersicht gerundet worden.
Marika Rienäcker
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Durch die freundliche Vermittlung des re-
nommierten Oxforder Antiquariats Rosen-
thal (früher München) konnte die SLUB
am 23. November 1998 in London bei
Christies unter der Los-Nummer 137 ei-
nen Teil des schriftlichen Nachlasses von
August Wilhelm Schlegel ersteigern. Es
hätten diese Papiere bereits 1873 in ihre
Mauern gelangen können. - Der histori-
sche Zufall wollte die 125jährige Verzö-
gerung, deren Umstände hier kurz vorge-
stellt werden sollen.
Zunächst ein Blick auf die handelnden Per-
sonen: Anne Louise Germaine Baronin
von Stael-Holstein (1766-1817), Tochter
Jaques Neckers (1732 - 1804), des Finanz-
ministers Ludwigs XVI., gehörte zu den
glänzendsten Gestalten des französischen
Geisteslebens zwischen Aufklärung und
Romantik. Von Rousseau beeinflußt, un-
terhielt sie in Paris einen bedeutenden
Salon. Die Radikalisierung der von ihr
zunächst begrüßten Revolution zwang sie
erstmalig 1792 zum Exil auf das väterli-
che Schloß Coppet am Genfer See, wohin
sie sich später mehrfach zurückzog - nun
vor den Verfolgungen durch Napoleon. Ab
1803 bereiste sie Italien und Deutschland,
wo sie Kontakte u. a. mit Goethe, Schil-
ler, Wieland und den Gebrüdern Schlegel
pflegte. Ihre wohl bedeutendste, drei Bän-
de umfassende Schrift De lAllemagne,
bei Erscheinen 1810 durch Napoleon kon-
fisziert und erst 1814 in London heraus-
gebracht, erschloß den Lesern die in
Frankreich bis dahin weitgehend unbe-
kannte deutsche Kultur und Geschichte.
Schließlich ermöglichte das Werk die ent-
scheidende Wirkung der deutschen Ro-
mantik auf die französische Literatur und
prägte bis zum Ende des 19. Jahrhunderts
das Deutschlandbild in Frankreich.
Der vor allem als Übersetzer und Heraus-
geber bedeutende Bruder Friedrich Schle-
gels, August Wilhelm Schlegel (1767-
1845) war von 1804 bis zu ihrem Tode
Sekretär, Reisebegleiter, literarischer Be-
rater und nicht zuletzt Erzieher der Kin-
der von Madame de Stael. Durch sie und
A. W. Schlegel entwickelte sich Schloß
Coppet ab 1805 zu einem Zentrum der li-
beralen Intelligenz Europas, in dem Per-
sönlichkeiten wie Friedrich Schlegel, Lord
Byron, Zacharias Werner und F. R. de
August Wilhelm
Schlegels Nachlaß
nach 125 Jahren
vollständig
Der von der SLUB
im November 1998
in London bei
Christies neu
erworbene schriftli-
che Teilnachlaß von
August Wilhelm
Schlegel:
Zwei Kartons voller
literarischer Manu-
skripte, Rechnun-
gen, Notizen und
Briefe.
Aufnahme:
SLUB, DF, Richter 1999
Auszug aus dem Acquisitions-Katalog der Königlich-Öffentlichen Bibliothek zu Dresden:
62000. Mit dieser Nummer ist auch der ganze Schlegelsche Apparat und Nachlaß bezeichnet,
welcher für 2000 Thlr. (außertetatmäßig) aus Böckings Nachlaß erworben wurde. Das spezielle
Verzeichniß dieser Erwerbung findet sich dem systematisch geordneten Realkataloge des Jahres
1873 eingehängt.
 Infolge der außeretatmäßigen Erwerbung wurde die Zugangsnummer 62000 doppelt vergeben.
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Chateaubriand zusammentrafen und von
wo aus A. W. Schlegel eine lebhafte Kor-
respondenz unterhielt.
Ende Mai 1812 verließen Madame de Stael
und er den Ort, um auf der Flucht vor
Napoleon über Österreich und Rußland
nach Schweden zu reisen. Da der Zeit-
punkt einer möglichen Rückkehr, ja diese
selbst ungewiß waren, hat Schlegel seine
Manuskripte und Korrespondenz vor der
Abreise sorgfältig geordnet und verpackt,
um sie gegebenenfalls an einen anderen
Ort bringen zu lassen. Und eben dieser Fall
sollte eintreten. Als Schlegel nach dem
Tode der Madame de Stael nach Deutsch-
land zurückkehrte, siedelte er sich in Bonn
an, wo er 1818 eine Professur für Kunst-
und Literaturgeschichte antrat und wohin
er nach und nach seine Papiere aus Coppet
bringen ließ.
Nach Schlegels Tod fiel sein Nachlaß an
den Bonner Juristen und Universitätspro-
fessor Eduard Böcking (1802-1870), der
zwischen 1846 und 1848 eine 16 Bände
umfassende erste Werkausgabe Schlegels
besorgte.
Da Schlegel auch mit Dresden eng ver-
bunden war, wo es 1798 in Pillnitz zu ei-
nem für die Entwicklung der Romantik
denkwürdigen Treffen zwischen den Ge-
brüdern und Caroline Schlegel, Novalis,
Schelling und Fichte kam, überdies Fried-
rich Schlegel seit 1794 häufiger Leser an
der Königlichen Bibliothek war, bemühte
sich dieselbe, aus Böckings Erbe den ge-
samten Schlegel-Nachlaß zu erwerben. Für
2000, außeretatmäßig bewilligte Taler ge-
langten die Papiere, unter ihnen 32 Bän-
de mit Briefen, schließlich im April 1873
in die Handschriftensammlung der Dres-
dener Bibliothek.
Als Oskar Walzel (1864-1944) 1890 aus
dem in Dresden ruhenden Nachlaß, die-
sen  dabei erstmals gründlich sichtend, die
Briefe Friedrich Schlegels herausgab,
mußte er eine gleichermaßen erstaunliche
wie schmerzhafte Lücke feststellen: Für die
Jahre 1804 bis 1812 fehlten nicht nur die
Briefe Friedrichs an den Bruder sondern
überhaupt die von August Wilhelm in die-
ser Zeit empfangene Korrespondenz.
Seitdem galt dieser für die Germanistik
und insbesondere für die Romantik-For-
schung hochbedeutsame Teil des Nachlas-
ses als verschollen.
Auf der Suche nach Briefen August Wil-
helm Schlegels an Madame de Stael reiste
der bekannte, in Prag lebende Germanist
Joseph Körner (1888-1950) im Jahre 1929
nach Schloß Coppet, wo er den de Stael-
schen Nachlaß bewahrt wußte. Das Ge-
suchte nicht findend, machte er eine un-
erwartete, ja sensationelle Entdeckung: In
zwei versiegelten, solide gearbeiteten Kar-
tons mit eingearbeiteten Trageschlaufen,
jeder 16 x 44 x 29 cm messend, fanden
sich neben Schriften August  Wilhelm
Schlegels sämtliche zwischen 1804 und
1812 an ihn gerichteten Briefe. Körner
schrieb zu seinem Fund: ... jene zwei
Kartons hielt der Zufall in Coppet fest;
ausdrücklich werden sie noch erwähnt in
Schlegels Briefen an August von Stael vom
31. Mai 1819 und 24. Juli 1820. Ob er sie
später vergessen oder aus welchem son-
stigen Grund er sie dort belassen hat, wis-
sen wir nicht, jedenfalls sind die im Früh-
jahr 1812 aufgedrückten Siegel erst im
August 1929 von dem Entdecker gelöst
worden. Rund vierzig Päckchen waren zu
Herzlich geliebter Bruder, auf Deinen langen Brief habe ich den 16ten April nach Coppet
ausführlich geantwortet. Ich freue mich sehr, daß Du diese Reise machst; es ist gewiß das beste
Gegenmittel gegen die Verstimmung die Du in Deinem letzten Briefe äußerst. Möchtest Du nur
auf den guten Gedanken kommen, da Du uns nun zu nahe bist, von Paris aus auf einige Zeit
herzukommen. ... Beginn eines Briefes von Friedrich Schlegel an den Bruder, Köln, 02.V.1806.
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erbrechen, jedes einzelne von Schlegels
Hand säuberlich überschrieben ....
Einen Gutteil seines Fundes edierte Kör-
ner 1936/37 unter dem Titel Krisenjahre
der Frühromantik: Briefe aus dem Schle-
gelkreis. Die Originale blieben in priva-
tem Besitz und unzugänglich. Mit der
Versteigerung der Papiere in London bot
sich der SLUB die einmalige Chance, den
von ihr gepflegten Schlegelnachlaß mit
dem bislang fehlenden Teil zu vervollstän-
digen.
Absprachen mit anderen potentiellen In-
teressenten wie der Staatsbibliothek Ber-
lin, der Stiftung Weimarer Klassik, der
Thüringer Universitäts- und Landes-
bibliothek Jena, dem Freien Deutschen
Hochstift Frankfurt am Main und dem
Deutschen Literaturarchiv Marbach erwie-
sen übereinstimmende Meinungen, daß die
angebotenen Konvolute nach Dresden ge-
hören. Die zur geplanten Ersteigerung not-
wendigen Mittel mußten und konnten
glücklicherweise zum Teil - wie schon
1873 - außerhalb des Bibliotheksetats be-
schafft werden.
Nach erfolgtem Zuschlag vergingen noch
zwei Monate bis die beiden Kartons, in
dem Zustand, in dem Körner sie beschrie-
ben hat, in Dresden eintrafen. Prall gefüllt
mit den erwähnten Päckchen, enthalten sie
neben literarischen Manuskripten, Rech-
nungen, Notizen etc. 585 Briefe auf 2040
Seiten. Aus der Vielzahl hervorgehoben
sollen hier nur werden: 83 Briefe des Bru-
ders Friedrich, 18 Briefe von Dorothea
Schlegel (1763-1839), 15 Briefe von Fried-
rich Wilhelm Joseph Schelling (1775-
1854), 6 Briefe von Friedrich de la Motte
Fouque, 10 Briefe von Johann Friedrich
Cotta (1764-1832) und schließlich 54 Brie-
fe von Christian Friedrich Tieck (1776-
1851). Letzterer, Bruder Ludwig Tiecks
und als Bildhauer Schüler von Schadow
und David dAnger, fertigte auch ein
Reliefportrait von J. Necker für dessen
Grabmal in Coppet. Den Briefen liegen
Zeichnungen Tiecks zu einem Denkmal-
entwurf bei. Nach Gesagtem ist der Teil-
nachlaß August Wilhelm Schlegels viel-
leicht die bedeutendste, sicher aber die
glückhafteste Erwerbung der Handschrif-
tensammlung innerhalb des sich neigen-
den Jahrhunderts. Ihn ungesäumt zu
bearbeiten, dabei den historisch über-
kommenen Zustand zu dokumentieren und
endlich diese einzigartige Quelle zur Ge-
schichte der deutschen Romantik öffent-
lich zugänglich zu machen, ist unserem
Hause freudige Verpflichtung.
Perk Loesch
Über Jiri KolÆr wird gesagt, daß er in den
fünfziger Jahren eigene Dichtungen, die
er in den Papierkorb geworfen hatte, wie-
der hervorholte, weil sie zerknüllt einen
ganz neuen ästhetischen Reiz auf ihn aus-
übten. Er überschrieb, zerriß oder zer-
schnitt die durch Knitter veränderten Blät-
ter und setzte sie neu zusammen. Aus
seinen Dichtungen wurden so aseman-
tische Text-Bild-Kompositionen, Poesie,
die nur optisch wahrgenommen werden
kann.
Jiri  KolÆr ist einer von 14 tschechischen
Dichtern, deren experimentelle Poesie in
Auswahl bis zum 19. Februar in der
Zentralbibliothek der SLUB, Standort
Zellescher Weg 17, gezeigt wurde. Der Ti-
tel der Ausstellung GEDICHT BILD GE-
STE LAUT macht deutlich, daß es hier
um Grenzüberschreitungen zwischen
Dichtung und Bildkunst geht. Experimen-
telle, konkrete und visuelle Poesie war in
den sechziger und siebziger Jahren unter
Künstlern eine wichtige Kommunikations-
form, die durch mail art,  also Kunstaus-
tausch unter Zuhilfenahme postaler
Kommunikationsmedien, weltweite Ver-
breitung fand. Die Umwandlung von Text
in eine vorwiegend  optisch wahrnehmba-
re Sprache half dabei Sprachbarrieren zu
überwinden.
Es ist auffallend, daß gerade in Diktatu-
ren diese inoffizielle Art der Bildkommu-
nikation trotz staatlicher Behinderung so
beliebt wurde, wie vergleichbare autono-
GEDICHT BILD GESTE LAUT
Zu einer Ausstellung in der Zentralbibliothek der SLUB
me Arbeiten aus der DDR der sechziger
und siebziger Jahre zeigen.
Die ausgestellten Blätter experimenteller
Poesie der sechziger  Jahre sind  Zeugnis-
se der kreativen Atmosphäre in der Tsche-
choslowakei vom Ende der fünfziger Jah-
re bis zum radikalen Abbruch der
Reformversuche im August 1968.
Jiri KolÆr (1914 geboren)  ist der älteste
und bekannteste Künstler dieser Ausstel-
lung. Seine Collagen sind in den bedeu-
tendsten Museen der Welt zu finden. Zahl-
reiche Ausstellungen in Amerika und
Westeuropa, u.a. seine Beteiligung an der
IV. documenta 1968 haben ihn weltweit
berühmt gemacht. Ist Jiri Kolar der be-
rühmteste Künstler dieser Ausstellung, so
steht der Name VÆclav Havels, der eben-
falls mit mehreren Typogrammen vertre-
ten ist, für politische Integrität. Die
gesellschaftskritischen Texte des Schrift-
stellers Havel fanden nicht nur in der
Tschechoslowakei, sondern auch in den
autonomen Zeitschriften der DDR Verbrei-
tung.
Aber auch die Blätter der übrigen Aus-
stellungsteilnehmer machen deutlich, daß
der Kreis experimenteller Dichter und
Künstler in den sechziger Jahren in der
Tschechoslowakei sehr viel größer war,  als
uns heute bekannt ist.
Das Spektrum eingesetzter Mittel für die
sinnbildhaften Typogramme reicht von
Schreibmaschinenmanuskripten und Text-
collagen bis zu skripturalen Fotogrammen.
In allen Arbeiten spielen Buchstaben,
Worte und andere typographische  Bild-
zeichen die Hauptrolle. Aus ihrem se-
mantischen Zusammenhang gelöst, wur-
den sie zu collagierten Bildgedichten neu
Jiri KolÆr: Tingueli, 1962.
Aus den Buchstaben des Familiennamens
wurde das Porträt des Schweizer Malers
Jean Tinguely (1925 - 1991) hergestellt.
Aus dem Katalog der Ausstellung GEDICHT
BILD GESTE LAUT, 1998
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zusammengefügt, die nun keinen Sprach-
sinn mehr transportieren und daher vom
Betrachter mit seinen  visuellen Erfahrun-
gen und Kenntnissen assoziativ selbst ge-
deutet werden müssen. Solche Arbeiten
mit mehrdeutiger Aussage paßten nicht in
eine vordergründige Kulturpolitik und
wurden daher von staatlichen Stellen ab-
gelehnt. Die gezeigten Blätter, die alle aus
dem Privatarchiv von Josef Hirsal und
Bohumila GrögerovÆ stammen, wurden
daher erst etwa drei Jahrzehnte nach ihrer
Enstehung zum ersten Mal öffentlich ge-
zeigt. Für ihre Präsentation in der SLUB
ist besonders der Tschechischen General-
konsulin Jana SebkovÆ zu danken.
Ein kleiner, aber sehr informativer Kata-
log begleitet die Ausstellung. Er enthält
neben Abbildungen und kurzen Informa-
tionen zu allen ausstellenden Künstlern,
eine umfangreiche Einführung zur Ge-
schichte konkreter und visueller Poesie.
Beginnend mit den typographischen Ex-
perimenten von Mallarme, den futuristi-
schen Calligrammes von Marinetti und
den visuellen Gedichten Schwitters der
ersten Jahrhunderthälfte, zieht sich der
Faden über objet trouvØ und Decollagen
bis zu den experimentellen Arbeiten einer
Künstler-Dichter-Gruppe, die sich Ende
der fünfziger Jahre um den Stuttgarter
Professor Max Bense gebildet hatte. Die
Autoren des Katalogtextes, Bohumila
GrögerovÆ und Josef Hirsal, von denen
auch  experimentelle Texte in der Ausstel-
lung zu sehen sind, beschreiben die Ent-
wicklung konkreter Poesie, die zu Beginn
der sechziger Jahre noch mit Wörtern und
ihren Bedeutungen arbeitete, zu vorwie-
gend abstrakten, dem Informel naheste-
henden Kompositionen am Ende des für
die Tschechoslowakei so folgenschweren
Jahrzehnts. Damit wird die Verbindung zu
den 1958 bis 1968 entstandenen ausge-
stellten Werke hergestellt, die als Typos-
kripte, Collagen, Photogramme vorwie-
gend semantikfreien visuellen Charakter
haben und daher dem Betrachter viel Spiel-
raum für seine eigene Phantasie lassen.
Helgard Sauer
Der medizinische Lehrbetrieb hat in Dres-
den eine lange Tradition. An das Kurfürst-
lich-Sächsische Collegium medico-chirur-
gicum (1748-1813) schlossen sich an die
Provisorische Lehranstalt für Medizin und
Chirurgie von 1814-1815, die Königlich
Sächsische Chirurgisch-medicinische
Academie 1815-1864, das Landesmedi-
zinalkollegium 1865 und die Akademie für
ärztliche Fortbildung 1923-1934. Mit Be-
ginn des Herbstsemesters des Studienjah-
res 1954/55 erhielt neben Erfurt und Mag-
deburg auch Dresden eine Medizinische
Akademie, die den Namen des Arztes, Na-
turforschers, Philosophen und Künstlers
Carl Gustav Carus verliehen bekam. Der
Lehrbetrieb wurde mit 91 Studierenden (52
Human- und 39 Zahnmediziner) aufge-
nommen. Immatrikuliert waren die Stu-
denten an der Medizinischen Akademie.
Die Ausbildung in den Fachrichtungen
Medizin und Zahnmedizin erfolgte aber
erst ab dem dritten Studienjahr. Die vor-
klinischen Semester  wurden an den  Uni-
versitäten Berlin, Leipzig oder Halle ab-
solviert. Das änderte sich mit dem
Die Zweigbibliothek Medizin stellt sich vor
Studienjahr 1990/91. Erstmals konnten
Studenten die vorklinische Ausbildung  an
der Medizinischen Akademie Dresden
aufnehmen. Am 01.Oktober 1993 wurde
die Medizinische Akademie Dresden als
Medizinische Fakultät der Technischen
Universität Dresden unter Beibehaltung
des Namens Carl Gustav Carus neu ge-
gründet und ist damit die einzige ihrer Art
in Deutschland, die einen Eigennamen
trägt.Im Studienjahr 1998/99 studieren an
der Medizinischen Fakultät Carl Gustav
Carus der Technischen Universität Dres-
den 1.990 Studenten (975 Medizin, 312
Zahnmedizin, 38 Public Health, 665 Me-
dizinische Berufsfachschule).
Mit Gründung der Medizinischen Akade-
mie Carl Gustav Carus begann der Auf-
bau einer wissenschaftlichen Bibliothek,
heute Zweigbibliothek Medizin der Säch-
sischen Landesbibliothek  Staats- und
Universitätsbibliothek Dresden, die seit
1957 in dem damals neueröffneten
Rektoratsgebäude in der Fiedlerstraße 27
untergebracht ist. Gesammelt wurde Lite-
ratur auf dem gesamten Gebiet der Medi-
zin mit besonderer Berücksichtigung der
praktischen Disziplinen. Den Grundstock
bildeten sowohl der Bestand des 1901 er-
öffneten Stadtkrankenhauses Dresden-
Johannstadt als auch kleinere Schenkun-
gen. Ein Teil des Bestandes wurde von
Anfang an in Form von Handapparaten
den Kliniken und wissenschaftlichen In-
stituten zur Verfügung gestellt. Der Öffent-
lichkeitscharakter der Bibliothek war auf
˜rzte und Studenten beschränkt, während
für die breite Öffentlichkeit die Bibliothek
des Deutschen Hygienemuseums und die
Sächsische Landesbibliothek zur Verfü-
gung standen. Heute existieren neben der
Zentralbibliothek im Dekanatsgebäude der
Medizinischen Fakultät 51 dezentrale
Standorte an 40 Kliniken und Instituten
und 11 weiteren Struktureinheiten. Die
studentische Literaturversorgung obliegt
vorwiegend der Zentralbibliothek der
Zweigbibliothek Medizin. Kernstück des
zentralen Bestandes sind die Lehrbuch-
sammlung mit ca. 690 Titeln in ca. 5.400
Exemplaren, interdisziplinäre medizini-
sche Literatur, Wörterbücher, Lexika,
Rechtsliteratur und die an der Medizini-
schen Akademie bzw. ihrer Nachfolgeein-
richtung angefertigten Hochschulschriften.
Seit 04. Januar 1999 können die Nutzer
der Zweigbibliothek Wirtschaftswissen-
schaften wöchentlich 10 Stunden länger
Literatur entleihen.
Die Leihstelle  der Zweigbibliothek hat
damit jetzt von Montag bis Donnerstag
dieselben Öffnungszeiten wie der Lese-
saal und kann von 9.00 bis 20.00 Uhr in
Anspruch genommen werden.
Diese Serviceerweiterung, die den Studen-
ten und Lehrkräften der TU Dresden wie
auch den Nutzern aus der Dresdner Regi-
on zugute kommt, wurde durch den opti-
mierten Einsatz studentischer Hilfskräfte
wie auch durch die zusätzliche Übernah-
me von Abenddiensten durch die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter der Zweig-
bibliothek ermöglicht.
Freitags bleibt die Leihstelle wie bisher
von 9.00 bis 15.00 Uhr geöffnet, sams-
tags steht den Nutzern nur der Lesesaal
von 9.00 bis 12.00 Uhr zur Verfügung.
Verlängerte Ausleihzeiten in der Zweigbibliothek Wirtschaftswissenschaften
Hausanschrift:    Zweigbibliothek Wirt-
schaftswissenschaften
Bayreuther Straße, Haus 19/20
01187 Dresden
Telefon: (0351) 463-4050
Fax: (0351) 463-2782
e-mail: panzner@slub-dresden.de
Ansprechpartner:      Herr Dr. Hansachim
Panzner, Leiter der Zweigbibliothek Wirt-
schaftswissenschaften.
Hansachim Panzner
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Spezialliteratur zu einzelnen medizini-
schen Disziplinen findet man hauptsäch-
lich an den dezentralen Standorten in den
Kliniken und Instituten. Die Zweig-
bibliothek Medizin verfügt mit Stand
31.12.1998 über einen Bestand von
207.000 Büchern und gebundenen
Zeitschriftenbänden, 10.000 Hochschul-
schriften,  1.500 laufend bezogenen Zeit-
schriften. Bei audiovisuellen Medien spie-
len Videos und Tonträger wegen ihrer
Einsatzmöglichkeit im Vorlesungsbetrieb
eine zunehmend wichtige Rolle. Die der-
zeitige räumliche Situation des Universi-
tätsklinikums mit zahlreichen Standorten
über den Campus in Johannstadt hinaus
hat Konsequenzen auch für die Nutzung
der Bibliotheksbestände. Z.Z. sind 50% der
Buchbestände und 80% der laufend bezo-
genen Zeitschriften außerhalb der Zentral-
bibliothek untergebracht. Das erschwert
die interne und externe Nutzung und
verlängert die Zugriffszeiten auf die Lite-
ratur. Hinzu kommt die auf Grund der Per-
sonalreduzierung eingeschränkte Betreu-
ung der dezentralen Standorte, was sich
vor allen in der Reduzierung der Öffnungs-
zeiten ausdrückt. Eine einschneidende Ver-
besserung der Situation  auch in biblio-
thekarischer Hinsicht wird im Jahre 2000
durch die Inbetriebnahme des Medizi-
nisch-Theoretischen Zentrums erwartet.
Geplant  ist, zumindest die Zeitschriften-
bestände der dort untergebrachten Institu-
te an einer Stelle des Hauses zusammen-
zuführen und somit den Zugriff wesentlich
zu erleichtern.
Die Zweigbibliothek Medizin verbleibt
entsprechend dem Dresdner Bibliotheks-
konzept als dezentrale Einrichtung der
SLUB Dresden am Standort Johannstadt.
Sie hat wie alle dezentralen Zweig-
bibliotheken die vorrangige Aufgabe, alle
Informationsbedürfnisse für wissenschaft-
liche Forschung und Lehre am vorgesehe-
nen Standort in umfassender Weise zu
erfüllen. Gemeinsam mit der Fakultäts-
leitung, der Bibliothekskommission der
Fakultät, der Leitung der SLUB und den
Studenten wird über Möglichkeiten der
Verbesserung der Bibliothekssituation
nachgedacht. Die Schaffung einer ruhigen
Lesezone, die Unterbringung der Bestän-
de über die Lehrbuchsammlung und die
Lesesaalhandbibliothek hinaus in Frei-
hand, eine stärkere Konzentration vorwie-
gend des Zeitschriftenbestandes sind die
primären Wünsche.
Mit Beginn der vorklinischen Ausbildung
im Studienjahr 1990/91 und durch die
Erhöhung der Studentenzahl im Studien-
jahr 1998/99 ist besonders spürbar, daß die
Bibliothek mit einer Freihandlesefläche
von 129 m2 und 29 Leseplätzen sowie
5 Rechnerarbeitsplätzen den Nutzeran-
forderungen in keiner Weise gerecht wird.
Insgesamt verfügt die Bibliothek nur über
1/3 des Flächenbedarfs gem. Berechnungs-
grundlagen zur Ermittlung der Haupt-
nutzflächen der Zweigbibliotheken nach
Fachbericht DIN 13 und HIS 48. Da Er-
weiterungsmöglichkeiten im derzeitigen
Gebäude keine befriedigende Lösung brin-
gen können, wären die Alternativlösungen
Neubau, Adaption eines vorhandenen Ge-
bäudes bzw. Anmietung geeigneter Räum-
lichkeiten. Um den gestiegenen Anforde-
rungen an die Zweigbibliothek Medizin
gerecht zu werden ist zu hoffen und zu
wünschen, daß die Jahrtausendwende auch
eine positive Wende in der räumlichen
Unterbringung der Bibliothek bringt.
Ursula Führlich
Die Zweigbibliothek Medizin der SLUB befindet sich im Dekanatsgebäude der Medizinischen
Fakultät Carl Gustav Carus der TU Dresden auf der Fiedlerstraße in Dresden-Johannstadt.
Im Vordergrund die Büste des Arztes, Naturforschers, Philosophen und Künstlers C. G. Carus
(1789 - 1869).
Aufnahme: Universitätsklinikum, V. Bellmann
Seit  1995 stellt der Freistaat Sachsen sei-
nen Bibliotheken Sondermittel zur Verfü-
gung, damit vor allem die vom Papier-
zerfall bedrohten historischen sächsischen
Zeitungen verfilmt werden können. Die
früher eher wenig beachteten Zeitungen
sind heute unverzichtbare Quellen der
regionalkundlichen Forschung geworden
und werden in stark zunehmendem Maße
in Anspruch genommen.
In den ersten drei Jahren wurden insge-
samt 33 Zeitungen konvertiert. Die durch
eine Neuausschreibung erzielten günstigen
Preise erlaubten im vergangenen Jahr eine
Verfilmung weiterer 29 Titel sowie eines
Verstärkte Fortsetzung des sächsischen Verfilmungsprogramms
Konvoluts von 14 Görlitzer Tageszeitun-
gen. Neben der SLUB und den sächsischen
Universitätsbibliotheken sind am
Verfilmungsprogramm auch sechs städti-
sche Bibliotheken beteiligt gewesen.
Einrichtungen, deren historische Zeitun-
gen verfilmen worden sind, erhalten einen
kostenlosen Benutzungsfilm, während die
beiden dazu gehörigen Silberfilme (Auf-
nahme- und Kopierfilm) in dem seit 1998
an der SLUB eingerichteten sächsischen
Mikrofilmarchiv eingelagert werden. Wei-
tere Interessenten können Benutzungs-
kopien über die SLUB kostengünstig be-
ziehen. Fünf Einrichtungen machten 1998
davon Gebrauch und kauften Benutzungs-
filme von acht Zeitungstiteln.
Um unnötige Dopplungen zu vermeiden,
werden sächsische Archive partiell in das
Verfilmungsprogramm einbezogen. Deren
verfilmte Zeitungen sollen ebenfalls im
erstmals von der SLUB veröffentlichten
Sächsischen Mikrofilmarchiv. Verzeich-
nis der verfilmten sächsischen Zeitungen
und Zeitschriften  nachgewiesen werden.
Die für 1999 bereitgestellten Sondermittel
erlauben eine verstärkte Fortsetzung der
Verfilmung des auf knapp 2.000 Titel ge-
schätzten Bestandes historischer sächsi-
scher Zeitungen.          Wolfgang Frühauf
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Er erfand die Sprechspur
- so steht es auf dem Grabstein des Gene-
ralmajors a. D. Felix von Kunowski (geb.
10.4.1868, gest. 1.12.1942), dessen Ruhe-
stätte sich in Dresden auf dem alten
Annenfriedhof befindet.
Ende des vorigen Jahrhunderts traten die
Brüder Felix und Albrecht (1864 - 1933),
ein Arzt, mit einem eigenen Stenografie-
system, der Nationalstenografie, an die
Öffentlichkeit. Ihre Organisation - im ste-
nografischen Sprachgebrauch Schule
genannt - fand rasch Anhänger und nahm
um 1900 hinter den Systemen Gabelsber-
ger und Stolze-Schrey den dritten Rang
ein.
Die Stenografische Sammlung der Säch-
sischen Landesbibliothek  Staats- und
Universitätsbibliothek Dresden (SLUB) er-
hielt jetzt aus der Kunowski-Schule vom
Forschungskreis für die Sprechspur aus
Hannover zwei Archivbestände als Leih-
gabe, die in hervorragender Weise die Ent-
wicklung dieser Schule dokumentieren.
Schon 1895 hatten die Brüder von Kunow-
ski ein grundlegendes systemtheoretisches
Werk Die Kurzschrift als Wissenschaft
und Kunst (Neubearb. 1923) veröffent-
licht. Sie leiteten damit eine Periode der
Stenografiewissenschaft ein, die sich auf
alle Systeme auswirkte. Anfang der
zwanziger Jahre baute Felix von Kunowski
die Nationalstenografie zur INTER-
STENO aus und ermöglichte damit Ihre
Verwendung für alle anderen Sprachen.
Als in dieser Zeit erfolgreiche Versuche
mit dem Stenografieunterricht bei Kindern
durchgeführt wurden, begann er, die
Nationalstenografie auch dafür gebrauchs-
fähig zu machen. Unter dem Namen
Wurzelschrift, seit 1942 Sprechspur,
beschäftigte diese Schriftform viele Päd-
agogen.
Nachdem die Nationalstenografie nach
Einführung der Einheitskurzschrift im
Jahre 1924 wie alle anderen Systeme ei-
nen ständigen Rückgang verzeichnete und
seit 1933 auch ganz verboten war, bilde-
ten sich die stenografischen Organisatio-
nen nach dem Ende des zweiten Weltkrie-
ges wieder neu. Für die Sprechspur wurde
unter Leitung von Prof. Dr. Gottfried
Rahn, Pädagoge an der Pädagogischen
Hochschule in Hannover, der Forschungs-
kreis für die Sprechspur gebildet, der auch
eine eigene Zeitschrift Sprechen und Spu-
ren herausgab. In diesem Rahmen haben
unzählige Lehrer im Schulunterricht Ver-
suche mit der Sprechspur gemacht und
ihre Verwendung als erste Schrift propa-
giert. Die von ihnen erarbeiteten For-
schungsmaterialien wurden in der soge-
nannten Sammlung Rahn erfaßt, die
zuletzt von der internationalen Sprech-
spurgesellschaft Tutmonda Parolspuro
Asocio (Sitz Fribourg, Schweiz) betreut
wurde.
Bei den beiden von der Dresdner Steno-
grafischen Sammlung übernommenen
Beständen handelt es sich um das soge-
nannte Kunowski-Archiv, eine einmalige
Sammlung von Manuskripten, Entwürfen,
Briefen, Druckschriften usw., die die Ent-
wicklung der nationalstenografischen Or-
ganisation dokumentieren, und der Samm-
lung Rahn mit den Unterrichtsmaterialien
zur Sprechspur. Für Methodiker stellt diese
Sammlung eine nahezu unerschöpfliche
Fundgrube dar. Beide Bestände stehen nun
für weitere Forschungen zur Verfügung.
Ingeborg Pomp
Bild oben:
Generalmajor Felix von Kunowsli (1868 -
1942), der zusammen mit seinem Bruder
Albrecht ein bedeutendes Stenografiesystem,
die Nationalstenografie einführte.
Aufnahme: SLUB, Stenografische Sammlung; G.
Wurbs, Friedland
Bild unten:
Das Grab Felix von Kunowskis auf dem alten
Annenfriedhof zu Dresden.
Aufnahme: SLUB, Stenografische Sammlung,
Wedegärtner.
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